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Die Anregung zur Veranstaltung einer monographischen Neubearbeitung der 
Wirbeltierfunde des Steinheimer Beckens dankt der Unterzeichnete Herm Prof. 
Stromer v. Reichenbach in München. Seit dem Erscheinen der Arbeiten von 
Oscar Fraas über die Fauna von Steinheim ist manches wertvolle Fundstück hinzu- 
gekommen, und auch das schon Behandelte dürfte, nach heutigen Gesichtspunkten 
untersucht, Zusätzliches ergeben. So mag es gerechtfertigt und willkommen sein, dieses 
schönste und reichste Vorkommen obermiocäner Wirbeltiere in Deutschland mit freund- 
licher Beihilfe zuständiger Fachgenossen in möglichster Vollständigkeit erneut darzu- 
stellen. Die Vorstände der Museen in Basel, Berlin, Dresden, Halle, München und 
Tübingen haben in entgegenkommender Weise die dortigen Materialien zur Verfügung 
gestellt. Für Mitteilungen über weitere Steinheimer Stücke wäre der Unterzeichnete 
dankbar. 

Um das Erscheinen der verschiedenen Arbeiten nicht von der systematischen 
Folge abhängig zu machen und dadurch zu hemmen, ist selbständige Seitenbezifferung 
der einzelnen Teile vorgesehen. Nach erfolgter vollständiger Veröffentlichung würden 
die Arbeiten dann in der eingangs gegebenen Anordnung als Supplement-Band VII 

der Palaeontographica vereinigt werden. 


F. Berckhemer. 
Württ, Naturaliensammlung, Stuttgart. 
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Einleitung. 


Über die Fische des Steinheimer Beckens sind seit Acassızs (1833/44), Quenstepts (1885), Bassa- 
‘nıs (1881), und WoopwAros (1901) Untersuchungen keine weiteren Arbeiten erschienen. Eine von Herrn Dr. 
F. BERCKHEMER, Stuttgart, angeregte Revision war daher am Platze. Sie wurde größtenteils in der Naturalien- 
sammlung Stuttgart durchgeführt, wohin Herr BERCKHEMER inzwischen, dank dem Entgegenkommen der 
Herrn Prof. Dr. Broırı und Prof. Dr. Stromer v. Reıcnensach das Material der Münchener Sammlung 
hatte kommen lassen. Durch die Liebenswürdigkeit von Herrn Prof. Dr. E. Hennig konnte außerdem noch 
die reiche Steinheimer Fischsammlung des Geologischen Instituts der Universität Tübingen an Ort und 
Stelle untersucht werden. 

Herr Prof. Dr. K. Frentzen sandte mir außerdem in entgegenkommender Weise das in Karlsruhe ver- 
wahrte gesamte Material von Tinca aus den Öninger Ablagerungen, das ich zu einem eingehenden Ver- 
gleich mit den Vertretern der gleichen Steinheimer Gattung brauchte. 

Herr Prof. Dr. RAUTHER, Stuttgart, überließ mir rezentes Vergleichsmaterial und Literatur. 

Wertvolle Aufschlüsse biologischer Art über die Gattungen Tinca und Barbus verdanke ich meinem 
Freunde, Herrn Prof. Dr. L. Scheuring, Biologische Versuchsanstalt München, und Herrn Privatdozent 
Dr. E. Wasmunp, Kiel. . 

Allen genannten Herrn spreche ich für ihr liebenswürdiges Entgegenkommen, durch das sie mich bei 
meinen Untersuchungen unterstützten, meinen verbindlichsten Dank aus. 

Ganz besonderer Dank aber gebührt Herrn Dr. Bercxnemer, der mir nicht nur im Stuttgarter Mu- 
seum einen Arbeitsplatz überließ, sondern auch die einschlägige Literatur besorgte, unermüdlich mit größter 
Gewissenhaftigkeit noch nachträglich notwendig gewordene Nachprüfungen am Stuttgarter Material aus- 
führte und jede Anfrage auf das sorgfältigste beantwortete. Ohne seine Mitarbeit wäre die vorliegende Un- 
tersuchung nicht so rasch abgeschlossen worden, und hätte eine ganze Reihe, für die biologischen Verhält- 
nisse des Steinheimer Beckens wichtiger Kleinbeobachtungen nicht berücksichtigt werden können. 


Beschreibender Teil. 


I. Tinca furcata Agassiz. 
Taf. I Fig. 1—3; Taf. II Fig. 1, 2 und Abb. 1-12. 


Synonym: Tirca leptosoma Ac. 
Tinca micropygoptera Ac. 
Leueiscus hartmanni Ac. 
Leuciscus gracilis Ac. 


Das von mir untersuchte Material dieser Art umfaßt über 100 Exemplare der verschiedensten Größe 
zwischen 43—450 mm Länge‘). Der meist gute Erhaltungszustand erlaubt eine sehr genaue Beschreibung 
vor allem des Kopfes, wie sie bisher nicht möglich war. 


Maße. 


Was die Körperproportionen betrifft, so sind sie bei allen Exemplaren trotz verschiedenen Lebensalters, 
auch bei beiden Geschlechtern ungefähr gleich. Im Durchschnitt ist der Kopf 3mal, die größte Körperhöhe 
4mal in der Körperlänge enthalten. Geringe Schwankungen kommen vor, vor allem im Verhältnis von Kör- 
perhöhe : Körperlänge, das in einigen Ausnahmefällen 1 :4,5 bis fast 1:5 beträgt (z. B. Exempl. Nr. 10,15 
[d]; a, b [22], alle in Stuttgart). Derartige Abweichungen spielen keine große Rolle, da auch bei un- 
serer rezenten Tinca tinca neben den Normalformen hochrückige, anderseits sogar fast spindelförmige Indi- 
viduen vorkommen (vgl. hierzu diese Arbeit S. 12). 


Kopiskelett. 


Der Kopf ist verhältnismäßig schlank, seine Höhe 1,4mal in seiner Länge enthalten. Das kleine, schief- 
stehende Maul reicht etwa bis zum Vorderrand der Orbita, seine Kiefer sind zahnlos. Das spangenförmige, 
am Vorderende mit einem senkrecht aufsteigenden Ast versehene Prämaxillare schließt das darüber liegende 
und in der Mitte verbreiterte Maxillare von der oberen Umrahmung des Maules aus (Abb. 1). Am 
Dentale sendet das Hinterende des oberen Randes unter stumpfem Winkel einen Ast nach oben, indem es 
sich gleichzeitig stark verbreitert (Abb. 2). Alle Kieferknochen stimmen ihrer Form nach vollkommen 
mit den entsprechenden Knochen der rezenten Tinca tinca überein. Nirgends erhalten ist das Articulare, 
wohl aber das Quadratum (Taf. II, Fig. 1; Abb. 3), das völlig dem Quadratum bei Tinca tinca ent- 


!) Unter Körperlänge wird in dieser Arbeit immer die Entfernung vom Maul bis zum Ende der Wirbelsäule ver- 
standen. 


spricht. Vom Hyomandibulare sind keine sicher deutbaren Spuren zu entdecken, ebenso vom Pterygoidbogen, 


von dem lediglich Knochentrümmer vorliegen. 


Bis auf das Präoperculum gut erhalten sind in sehr vielen Fällen die Knochen des Kiemendeckels. Sie 


Abb. 1—4. Tinca furcata Ag. 

Abb. 1. Linke Maxille und Prämaxille des Exemplars Nr. 19. Nat.-Sammlg. Stuttgart. 1:1. 
Abb. 2. Rechtes Dentale des Exemplars U (Taf. II, Bez). 1:1. 

Abb. 3. Rechtes Quadratum desselben Exemplars. 1:1. 

Abb. 4. Operculum des Exemplars M. (Taf. I, OEL T. 


Abb. 3. Abb. 4. 


unterscheiden sich nicht von den entsprechenden Knochen der Tinca tinca (Kar Ierig, 15 7Abb. A). 
Unter dem Kiemendeckel kommen noch die stark abgeplatteten Kiemenhautstrahlen zum Vorschein. 


Ganz ausgezeichnet erhalten ist bei einem Exemplar (Abb. 5) das Schädeldach. Man erkennt, 


meist durch deutliche Nähte scharf voneinander getrennt, das Ethmoideum mit Spuren des Vomer 
davor, die beiden Frontalia mit dem linken und rechten Postfrontale, die beiden Parietalia, 
außerdem das im Umriß nicht ganz klar zu verfolgende Pteroticum (Squamosum) und das Occi- 
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Abb. 5. Tinca furcata Ag. Schädelskelett des Exemplars Nr. 19. Nat.-Sammig. Stuttgart. Ansicht v. oben. % 


V. = Vomer; Pr.Fr. = Praefrontale; Eth. = Ethmoidale; Fr. = Frontale; Po.Fr. = Postfrontale; Sq. = Squa- 


mosum; Pa. = Parietale; Occ. = Occipitale. 


enge 


pitale, bzw. Supraoccipitale. Wie der Vergleich mit dem Schädeldach der rezenten Tinca tinca 
zeigt, besteht in der Anordnung der oberflächlich nur wenig skulpturierten Knochen vollkommene Überein- 
stimmung (Abb. 6). Auch die zwischen dem Postfrontale und dem Pteroticum (Squamosum) gelegene 
Einschnürung ist vorhanden. 


Abb. 6. 


Abb. 6. Tinca tinca L. Schädelskelett eines 29 cm langen Exemplars aus dem Rhein. */, nat. Gr. 
Zeichenerklärung wie in Abb. 5. 


Bei einer ganzen Reihe von Skeletten sind Teile der Schlundknochen, meistens noch mit einigen Zäh- 
nen besetzt, erhalten. Auch isolierte, Bezahnung zeigende Schlundknochen, sowie einzelne Zähne liegen vor, 
von denen es aber nicht feststeht, ob sie auch isoliert gefunden wurden, oder als allein widerstandsfähige 
Bestandteile zerfallener Skelette aufbewahrt wurden. Das letztere scheint mir am wahrscheinlichsten. 

Die Schlundknochen (Abb. 7) ähneln sehr denen der Tinca tinca. Sie scheinen aber etwas massiver 
zu sein und eine stärkere Krümmung zu besitzen. Ihre Innenseite trägt 4 in einer Reihe angeordnete Zähne. 
Sie sind seitlich mäßig zusammengepreßt, der vordere plump zapfenförmig, die folgenden mit einer beil- 
förmigen Krone versehen. Da die Abkauung einseitig erfolgt, ist die von einer Längsfurche durchzogene 
Zahnkrone wie bei den in Gebrauch stehenden Zähnen von Tinca tinca schräg gestellt. In solchen Fällen ist 
auch der Haken am Vorderende der Zahnkrone nicht mehr erhalten. Auf dem abgebildeten rechten Schlund- 
knochen saßen 5, auf einem anderen linken nur 4. Auch in diesem Punkt stimmt unsere Tirca mit der jetzt 
lebenden überein. 

Der histologische Aufbau der Schlundzähne wurde an einem Längsschliff durch einen isolierten Zahn 
untersucht (Abb. 8). Er zeigt dieselben Verhältnisse wie ein ebenfalls am Längsschliff untersuchter 
Schlundzahn von Tinca tinca. 


Der fossile Schlundzahn weist im Innern eine weite Pulpahöhle auf, die in der Kronengegend von einer 
mächtigen Schicht aus Orthodentin umgeben ist, wie es in gleicher Ausbildung auch WEIDENREICH von den 
Schlundzähnen von Leueiscus rutilus angibt (WEIDENREICH 1925, S. 238, Abb. 10). Überlagert wird 
das Dentin von einer Schmelzlage, die sich besonders in polarisiertem Licht deutlich abhebt. Am Zahnhals 
abwärts wird der Schmelz allmählich dünner, um schließlich ganz zu verschwinden. 

Im Kronenbereich zeigt das Dentin stellenweise sehr klar die durch rhythmische Fällungen der Kalk- 
salze hervorgerufenen Konturlinien, die an der Umbiegungsstelle nach dem Kronenhals oberflächlich aus- 
laufen. 

Die Dentinröhrchen verlaufen allgemein radial nach außen zu. Im Kronenbereich sind sie kaum wellig 
gebogen. Erst im Endabschnitt geben sie unter rechtem Winkel sehr feine kurze Ästchen ab, durch welche 
die benachbarten Röhrchen miteinander anastomosieren. 

An der Übergangsstelle der Krone in den Kronenhals biegt das ungefähr letzte Drittel der Röhrchen 
nach oben um. Noch weiter abwärts verliert sich diese Abbiegung allmählich, und die Dentinröhrchen ver- 


a Abb. 7. b Abb. 8a. Abb. 8b. 


Abb. 7. Schlundknochen von Tinca tinca L. (a) und Tinca furcata Ag. (b). 2:1. Schlundknochen der fossilen Art Nat.- 
Sammilg. Stuttgart. 

Abb. 8. Tinca furcata Ag. Längsschlift durch einen Schlundzahn (a). 14:1. Interglobularräume ? im Kronenhals des- 
selben Zahnes (b). Stark vergrößert. — Sm. = Schmelz; K. = Konturlinien; F. = mutmaßliche Hohlräume von 
Fibrillen. 


laufen in der Halspartie des Zahnes viel unregelmäßiger. Nach oben und unten geben sie sehr viele längere 
und kürzere Seitenästchen ab, durch die sie miteinander in Verbindung treten. Es ist nicht mit Sicherheit zu 
entscheiden, ob es sich in allen Fällen um Dentinröhrchen handelt. Viele sind auffallend breit, spiralig ge- 
dreht und erinnern an Fibrillen (Abb. 8b). 

Aus dem Dentin dringen die Röhrchen, ganz in Übereinstimmung mit WEIDENREICHS, und im Gegen- 
satz zu Heinckes (1873) und Stoss’ (1921) Angaben, in die oberflächliche, als Schmelz bezeichnete Schicht 
ein. Sie verzweigen sich sehr bald büschelförmig, und an manchen Stellen erreichen die feinsten Enden fast 


die Zahnoberfläche. Kolben- oder spindelförmige Endungen, wie sie nach WEIDENREICH an gefärbten Schnit- 
ten zahlreich zu beobachten sind, wurden nicht angetroffen. 

Im Dentin der Halsgegend kann man gelegentlich u-förmige Hohlräume entdecken, die ihre konvexe 
Seite immer nach außen kehren, und am Ende in feine Fortsätze ausgezogen sind (Abb. 8b). Sie 
gleichen den Gefäßschlingen des sogenannten reduzierten Vasodentins (WEILER 1926), ohne damit sicher 
identifiziert werden zu können. Bereits Heıncke hat sie bei den Schlundzähnen von Leuciscus rutilus be- 
schrieben und abgebildet (1873, S. 518, Taf. 27, Fig. 3, 4). Auch bei Tinca tinca kommen sie an der glei- 
chen Stelle vor. Vermutlich handelt es sich um Interglobularräume. 


Achsenskelett. 


Die Steinheimer Schleie enthält, wie man vor allem bei dem Taf. I Fig. 3 abgebildeten Exemplar er- 
kennen kann, 16 Caudalwirbel einschließlich des letzten mit den Hypuralplatten verwachsenen. Bei der 
rezenten Art dagegen zählt man einen Wirbel in der Caudalregion mehr. Das Ende der Wirbelsäule gleicht 
bis in die feinsten Einzelheiten hinein dem der Tinca tinca (Abb. 9). 

Die Zahl der Rumpfwirbel läßt sich nirgends genau ermitteln. Sehr wahrscheinlich betrug sie nur 17 
mit freien Neuraldornen, also ohne die 3 vordersten miteinander verwachsenen Wirbel, gegenüber 19 bei 
der rezenten Art. Sie trugen 16 Rippenpaare, von denen die letzten 4 an langen Parapophysen befestigt 
waren. Die Wirbel selbst sind verhältnismäßig kurz, fast so hoch als lang und bei den hintersten Abdomi- 
nal- und allen Caudalwirbeln genau wie bei T. finca durch einen Längskiel in der Seitenmitte verstärkt. 

Über und unter der Wirbelsäule sind reichlich Gräten vorhanden. 


Flossen und Flossenskelett. 


Dorsalis. Die Dorsalis beginnt etwas hinter der Körpermitte. Bei dem Taf. I Fig. 3 abgebildeten 
Exemplar zählt man 2 Stacheln, darauf kommt ein gegliederter Strahl, dem weitere 8 gegliederte und 
verzweigte Strahlen folgen. Der erste Stachel ist winzig und läßt sich nicht bei allen untersuchten Exempla- 
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Abb. 10. Abb. 11a. Abb. 11b. 


Abb. 9. Tinca furcata Ag. Ende der Wirbelsäule mit Hypuralplatten des Exemplars M (Taf. I, 51023)22 1: 
Abb. 10. Tinca jurcata Ag. I. Träger der Dorsalis des Exemplars M. 4:1. 

Abb. 11a. Tinca tinca L. I. Analträger. 

Abb. 11b. Tinca furcata Ag. I. Analträger. Rek. nach Beobachtungen an verschiedenen Exemplaren. 


ren beobachten. Vielleicht ist er infolge seiner Kleinheit nicht überall erhalten. Der darauffolgende Stachel 
ist bedeutend länger, wird aber von dem unmittelbar dahinter stehenden Strahl noch an Länge übertroffen. 
Die übrigen Strahlen werden allmählich kürzer. 
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Die Rückenflosse wird von 9—10 Trägern gestützt, die seitlich derart verbreitert sind, daß sie sich 
gegenseitig berühren. Besonders stark ist der vorderste, aus mehreren Trägern durch Verschmelzung her- 
vorgegangene, entwickelt. In seiner Form stimmt er ganz mit dem entsprechenden Träger der lebenden Art 
überein (Abb. 10). 

Analis. Elf Wirbellängen hinter dem Anfang der Dorsalis beginnt die Analis. Das auf Taf. I Abb. 3 
abgebildete Exemplar zeigt sehr klar nicht nur ihre Form, sondern auch den Aufbau. Die Flosse setzt sich 
aus 2 Stacheln, 1 gegliederten und 7 gegliederten und verzweigten Strahlen zusammen. Strahlenlänge und 
Flossenform sind die gleichen wie bei der Dorsalis und der rezenten Art. 

Ihre Träger unterscheiden sich nicht von denen der Dorsalis. Besonderes Interesse verdient nur der stark 
entwickelte 1. Träger, weil er von dem entsprechenden Träger der rezenten Art auffallend abweicht, wie aus 
der Gegenüberstellung in Abb. 11 hervorgeht. Er zeigt noch deutlich seine Entstehung aus 2 miteinan- 
der verschmolzenen Trägern, von denen der vordere bei der rezenten Art ganz zurückgebildet ist. Die fos- 
Sile Tinca verhältsich demnachin diesem Punkt der rezenten Art gegenüber pri- 
mitiver. 

Caudalis. Im Gegensatz zur Schleie der Gegenwart ist bei der fossilen die Caudalis tief eingeschnit- 
ten. Sie setzt sich in jedem Flossenlappen aus 5—6 (vielleicht auch 7) Nebenstrahlen, einem gegliederten 
Rand- und 9 bzw. 8 gegliederten und verzweigten Hauptstrahlen zusammen. Ihre Flossenformel lautet 
demnach: 5—6 (7?) 19—815—6 (7?). 

Wie die Schwanzflosse durch das Ende der Wirbelsäule und die Hypuralplatten gestützt wird, ergibt 
sich aus der bereits früher erläuterten Abb. 9. 

Pectoralis. Fast unter dem Hinterrand des Operculums sitzt an der Bauchseite die Pectoralis. In 
den meisten Fällen ist sie nur mäßig erhalten, doch zählt man bei einer ganzen Reihe von Exemplaren 
16—17 Strahlen, wovon der erste ungegliedert ist. Vom Schultergürtel ist außer dem Claviculare (Taf. II, 
Fig. 1) nichts zu erkennen. 

Ventralis. Unmittelbar unter dem ersten Dorsalstrahl liegt die Ventralis. Sie enthält 8—9 geglie- 
derte und verzweigte Strahlen, vor denen noch 1 Stachel und I nur gegliederter Strahl stehen. Meist ist der 
erste winzige Stachel nicht erhalten, z. B. bei keinem der abgebildeten Exemplare, wohl aber bei dem Fxem- 
plar Nr. 1 (Stuttgart) als Abdruck sichtbar. Der zweite Strahl ist bei den Geschlechtern sehr verschieden 
ausgebildet. Während er bei den Weibchen in seiner Größen- und Breitenzunahme normal bleibt, entwickelt 
er sich bei den Männchen nach der Geschlechtsreife zu einem immer breiter werdenden Strahl, der aus vie- 
len einzelnen Gliedern zusammengesetzt ist (Taf. I, Fig. 1 u. 2; Taf. II, Fig. 2). In nachstehender Zu- 
sammenstellung ist für alle vermeßbaren Männchen über dem Strich die Körperlänge, darunter die Breite 
des zweiten Ventralstrahles des betreffenden Exemplares angegeben (Maße in Millimeter). 
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Aus dieser Übersicht ergibt sich trotz aller Schwankungen im einzelnen sehr klar, wie mit zunehmen- 

dem Alter, genau wie bei der heute lebenden Tinca finca, auch bei der fossilen Art die Breite des 2. Ventral- 

strahles der Männchen den Weibchen gegenüber abnorm zunimmt. Bei dem Taf. I, Fig. 3 abgebildeten weib- 
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lichen Individuum z. B. beträgt die Breite dieses Strahles nur rund */s der bei einem gleich großen Männ- 
chen festgestellten. 

Auch in der Flossenhöhe macht sich, genau wie bei Tinca tinca, der Sexualunterschied bemerkbar. So 
beträgt die Analflossen-Höhe des Taf. I, Fig. 2 abgebildeten Männchens */s, bei dem Taf. I Abb. 3 wieder- 
gegebenen Weibchen dagegen nur ?/s der Körperlänge. 

Becken. Die Bauchflossen sitzen an einem kräftigen Beckenknochen, der ebenfalls je nach dem Ge- 
schlecht sehr verschieden entwickelt ist. Wie bei unserer heute lebenden Schleie behält das weibliche Becken 
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Abb. 12. Weibliches Becken von Tinca furcata Ag. (a), Exemplar M, und Tinca tinca L. (b). 2:1. 


Abb. 12. 


nicht nur seine normale Länge, sondern auch die für die Cypriniden bezeichnende Form bei (Abb. 12). Bei 
den Männchen dagegen füllt sich nicht nur der Zwischenraum zwischen den beiden vorderen Ästen aus, 
sondern das Becken wird auch ganz allgemein massiver und vor allem relativ bedeutend länger (Taf. I, 
Fig. 1, 2; Taf. II, Fig. 2). Die verschiedenartige Beckenentwicklung der beiden Geschlechter nach der Ge- 
schlechtsreife geht klar aus beiden nachstehenden Zusammenstellungen hervor (Maße in Millimeter). 


A. Körper- und Beckenlänge. 


bei Tinca furcata d' 
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B. Körper- und Beckenlänge. 


bei Tinca furcata 2 
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Während bei Männchen demnach die Beckenlänge rund '/—/s der oben angegebenen Körperlänge aus- 
macht, beträgt sie bei den Weibchen nur '/;—!/ıw im Durchschnitt. Genau die gleichen Proportionen herr- 
schen auch bei der rezenten Tinca finca. 

Schuppen. 


Die in sehr vielen Fällen noch erhaltenen Schuppen sind winzig klein. Von der Seitenlinie ist nichts 
mehr zu erkennen, da sie neben der Wirbelsäule verlief. 


et m 


Systematik. 


Bereits Woopwarn (1901) hat festgestellt, daß die ebenfalls von Steinheim beschriebenen Arten Leu- 
eiscus hartmanni und Leuciscus gracilis zu der von Acassız als Tinca micropygoptera beschriebenen Art 
gehören. Acassız war die Bedeutung des verbreiterten Ventralstrahles als Sexualmerkmal entgangen. Er be- 
trachtete ihn vielmehr als ein Gattungsmerkmal von Tinca, wie aus seinen allgemeinen Ausführungen (V, 
2, S. 17) und aus der Beschreibung von Tinca micropygoptera (V, 2, S. 20/21) hervorgeht. Seine beiden 
Abbildungen, die er von Leueiscus gracilis gibt, sind in der Tat Weibchen von Tinca micropygoptera, und 
der Typus von Zeueiscus hartmanni ist das Caudalende eines sehr großen Individuums, mit unvollständig 
erhaltener Ventralis. Auch seine Tinca leptosoma hätte Acassız, da es sich bei dem Typus um ein Weib- 
chen handelt, wahrscheinlich zur Gattung Leueiscus gestellt, wenn der Abdruck nicht einwandfrei die für 
Tinca bezeichnenden Schlundzähne und Schuppen aufwiese. Ebenso hat ihn bei Tinca jurcata wohl in erster 
Linie das Schuppenkleid zur richtigen generischen Einreihung bewogen; denn obwohl er im Text den 
2. Ventralstrahl als verdickt besonders hervorhebt, handelt es sich, wie aus seiner Abbildung hervorgeht, tat- 
sächlich um ein Weibchen mit normal entwickeltem Flossenstrahl. 

Sowohl Tinca micropygoptera als auch Tinca furcata und Tinca leptosoma sind obermiozäne Arten aus 
räumlich nicht weit voneinander entfernten Ablagerungen. Es ist deshalb notwendig, die artliche Selbstän- 
digkeit der 3 Arten nachzuprüfen. Zu diesem Zweck wurde das Stuttgarter und Karlsruher Tinca-Material 
von Öningen durchgesehen, darunter auch das Original von Tinca leptosoma. Die folgende Tabelle gibt 
über das Ergebnis des Vergleiches Auskunft. 


Vergleich der obermiozänen Tinca-Arten. 
>) I u —— 7 BASE SSR 


| Tine ; i 
Bl eoplera Tinca furcata en 
Kopflänge: Körperlänge 123 123 23 
Kopfhöhe: Kopflänge 131,4 2213 1-14 
Körperhöhe: Körperlänge  1:4-1:45 ke 153,7 (bei jüngeren 
Anzahl der Wirbel 17—+16 17-16 17-16 Exemplaren 
Anzahl der Rippen 16 16 16 1:4) 
Anzahl der Dorsalstrahlen 2/8 3/8 3/8 
Anzahl der Analstrahlen 2/7 2/7 2/7 
Anzahl der Caudalstrahlen | 35—6(7?)/9—8/5—6 | 7—-8/9—8/7—8 7,9—8/7 
Anzahl der-Ventralstrahlen | 2/8 ? 2/8 
_ Anzahl der Pectoralstrahlen Fr 5276 15Strahlen 1-4 16-17 


erkennbar 
*) Original zu Agassiz. Taf. 51. (Badisches Landesmuseum Karlsruhe.) 


Nach dieser Tabelle zu urteilen, stimmen die 3 Arten im Bau ihres Achsenskelettes, ihrer Flossen und, 
wie noch ergänzend hinzugefügt werden kann, auch in der Form des ersten Analträgers vollkommen über- 
ein. Geringe Unterschiede, wie z. B. 3 statt 2 Analstacheln, spielen keine Rolle, da derartige Abweichungen 
auch bei der rezenten Tirzca vorkommen. 

In ihren Körperproportionen nähert sich die Steinheimer Art derart der Tinca leptosoma, daß keine 
Möglichkeit der Abtrennung von dieser Art besteht. Gegenüber Tinca furcata bleibt als trennendes Merk- 
mal nur die relativ geringere Körperhöhe der Steinheimer Art. Kommt aber diesem Merkmal überhaupt eine 
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spezilische Bedeutung zu? Beobachtungen an unserer lebenden Schleie sprechen dagegen. Denn bei ihr gibt 
es neben der normalen Form einerseits hochrückige und andererseits wieder sehr schlanke, fast spindel- 
förmige Abarten. Beide Extreme können sich zwar hier und da halten, auch ohne Veränderungen gezüchtet 
werden, kommen aber in der freien Natur mit den Normalformen gemischt vor. Sie stellen lediglich das Er- 
gebnis eines besseren bzw. schlechteren Ernährungszustandes vor (Vogr und Hormann 1909), 

Auf Grund dieser angeführten Tatsachen besteht keine Möglichkeit, die 3 von Acassız aufgestellten 
Arten auch weiterhin aufrecht zu erhalten. Wir können nach unserem heutigen Wissen den verschiedenen 
Körperproportionen allein keinen Artwert zuerkennen, sondern müssen sie als durch verschiedene Lebens- 
verhältnisse bedingt ansehen. Nach dem Prioritätsgesetz müssen die 3obermiozänen Ar- 
ten, also auch die Steinheimer, als Tinca furcata Ac. bezeichnet werden. Tinca jurcata 
hat sich nach neueren Untersuchungen bis in das Oberpliozän hinein erhalten, wo-sie in Süßwasserschich- 
ten Südhannovers (als Tinca jurcata und Tinca leptosoma bezeichnet) gefunden wurde (WEILER 1933). 

In welchem Verhältnis steht Tinca jurcata zu Tinca linca? Der Bau der Flossen stimmt bei beiden 
völlig überein. Abweichungen bestehen nur in der Form der Schwanzflosse und in den Körperproportionen. 
Der Kopf ist bei Tinca tinca relativ kleiner (nur 3%mal in der Körperlänge enthalten), die Körperhöhe 
dafür beträchtlicher (nicht ganz 3mal in der eben genannten Körperlänge). Außerdem liegt bei Tinca tinca 
die Ventralis etwas weiter vor der Dorsalis, und während man bei Tinca jurcata nur 16 Caudal- und 17 
Abdominalwirbel mit 16 Rippenpaaren zählt, sind bei der rezenten Art 17 Schwanz- und 19 Rumpfwirbel 
mit 18 Paar Rippen vorhanden. 

Die Unterschiede im Achsenskelett sind von besonderem Interesse. Aus der großen, soeben dargelegten 
Ähnlichkeit im Körperbau beider Arten geht hervor, daß Tinca tinca sich zweifellos aus Tinca furcata ent- 
wickelt haben muß. Vielleicht gelingt es, die Wirbelvermehrung der heutigen Form gegenüber der fossilen 
zu verstehen, wenn man sich der bereits seit langem bekannten Tatsache erinnert, daß Fische der kalten Ge- 
wässer sich von ihren Verwandten aus wärmeren Zonen durch größere Wirbelzahl unterscheiden (Hesse 
1924). Bedenkt man, daß Tinca tinca heute unter wesentlich ungünstigeren klimatischen Verhältnissen lebt, 
als ihr tertiärer Vorfahre, und daß sie sich anscheinend an der Wende Pliozän/Diluvium aus dieser Form 
entwickelt hat (Weiter 1933), so liegt es nahe, in der Wirbelvermehrung eine Reaktion auf die anders ge- 
arteten klimatischen Verhältnisse der Umwelt zu vermuten. 


Il. Barbus steinheimensis Quenstedt. 
Tat II, Tio.)33 Apbl 13 16, 


Von dieser Art existiert ein einziges, im Geologischen Institut zu Tübingen aufbewahrtes Skelett aus der 
planorbiformis-Zone, von dem Quenxstepr lediglich einige Schlundzähne und den Anfang der Dorsalis ab- 
gebildet hat. Das Skelett ist nicht sonderlich gut erhalten, es fehlt ihm der hintere Schwanzabschnitt, und 
der Kopf ist vollständig zerfallen. Maße lassen sich nicht feststellen. Man kann nur allgemein angeben, daß 
das Skelett von einem schlanken Fisch stammt, dessen Kopf die größte Körperhöhe übertraf. 

Bis auf vier Schwanzwirbel, die wie bei Tinca seitlich in der Mitte einen starken Längskiel aufweisen, 
liegt die Wirbelsäule nur im Abdruck vor. Die Wirbelzahl läßt sich nicht feststellen. Insgesamt mögen es 
18—19 abdominale mit freiem Dornfortsatz gewesen sein, die starke Rippen trugen. Dreizehn Paar Rippen 
sind noch erkenntlich, während die zarten letzten, die an langen Parapophysen saßen, nicht erhalten blieben. 
Über und unter der Wirbelsäule liegen viele Gräten. 
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Der Kopf ist halb seitlich derart eingebettet, daß das Schädeldach nach oben zu liegen kam. Zwar voll- 
ständig zertrümmert, erkennt man an seinem Vorderende doch noch das von den dahinter liegenden Resten 
der Frontalia durch eine Naht getrennte Ethmoideum. Vorn liegen undeutliche Teile der oberen und unteren 
Kiefer, und über dem Schädel das linke verlagerte Operculum, das dem Beschauer die Innenseite zukehrt 
(Abb. 13). Außerdem erkennt man Reste der beiden Schlundknochen, der eine noch mit den von QuEnsTEDT 
abgebildeten Zähnen, abgeplattete Kiemenhautstrahlen (Abb. 14), ein Interoperculum, und das mit Barbus 
barbus übereinstimmende rechte Quadratum. 

Auch isolierte Schlundzähne und bezahnte Schlundknochen liegen vor, die in ihrem Aussehen völlig 
an die von Barbus barbus erinnern (Abb. 15 i. T.). 


Die Schlundzähne sind, wie aus den abgebildeten hervorgeht, sehr kräftig, kegelförmig mit einem 
rückwärts schauenden Haken versehen, hinter dem die Kronenoberfläche löffelartig vertieft ist. Wie aus dem 
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Abb. 13. Abb. 16. Abb. 15. 


Abb. 13—16. Barbus steinheimensis Quenst. 
Abb. 13. Operculum. 2:1; Abb. 14. Kiemenhautstrahl. 2:1; Abb. 15. Schlund-Zähne des rechten Schlundknochens von 
innen. 2:1; Abb. 16. I. Träger der Dorsalis. 2:1. — II-V Zähne der äußeren Zahnreihe; 1-3 die 3 Zahnreihen. 


abgebildeten Bruchstück eines Schlundknochens hervorgeht, waren sie in 3 Reihen angeordnet. Außen saßen 
5 (der vorderste kleinste ist nicht mehr erhalten, der 5. abgebrochen), in der mittleren Reihe kann man 
noch 2, und in der inneren noch 1 Einsatzstelle beobachten. Die Bezahnung stimmte demnach wohl mit der 
der rezenten Barben überein. 


Die Dorsalis lag ungefähr über dem neuntletzten Abdominalwirbel. Sie setzt sich zusammen aus 3 Sta- 
cheln, deren erster klein, während der nächste mindestens viermal so lang als der vorderste ist. Beide werden 
aber weit vom dritten, distal durch Bruch beschädigten Stachel überragt, dessen Hinterrand mit feinen 
Zähnchen besetzt ist. Auf die Stacheln folgen noch 8 gegliederte und verzweigte Strahlen, deren Länge 
nach rückwärts allmählich abnimmt. Unter den Trägern fällt der kräftig entwickelte vordere auf, der in 
seiner Form völlig mit dem von Barbus barbus übereinstimmt (Abb. 16). 


8 Wirbellängen hinter dem Ende der Dorsalis fängt die Analis an, von der einige Strahlen samt den 
seitlich verbreiterten Trägern erhalten sind. 


TIHArS 


Etwa unter dem 2. gegliederten Dorsalstrahl ist die Ventralis befestigt, die aus einem kleinen und 
einem sehr großen Stachel und 10 darauf folgenden gegliederten und verzweigten Strahlen besteht. Das 
davor liegende Becken ist bei beiden Flossen vorzüglich erhalten und zeigt die für Barbus charakteristische 
Form mit der vorn deutlich erkennbaren Gabelung (Taf. II, Fig. 3). 

Weit dorsalwärts verlagert liegt die eine Pectoralis, an der man noch Überreste von mindestens 1 +11 
Strahlen feststellen kann. 

Schuppen nirgends erhalten. 


Palaeobiologische Ergebnisse. 


In den Gewässern des Steinheimer Beckens lebten nach den vorstehenden Untersuchungen nur zwei 
Fischarten, eine Schleie und eine Barbe. Der Individuenzahl nach herrschte die Gattung Tinca bei wei- 
tem vor. Auf über 100 zu Tinca jurcata gestellte Überreste kommen nur ein Skelett und 6 Schlundknochen- 
Bruchstücke von Barbus steinheimensis, insgesamt demnach die Reste von 7 Exemplaren. Dieser Häufig- 
keitsunterschied zwischen beiden Arten ist sicher nicht zufälliger Natur, sondern hat seine tieferen Gründe. 
Beide Fische führen eine stark von einander abweichende Lebensweise. Barbus barbus bewohnt heute, wie 
alle Angehörigen dieser Gattung, fast ausschließlich Fließgewässer und ist vor allem da zu finden, wo der 
Bach zum Flüßchen wird, und stärkere Strömung mit trägerem Lauf und Kolken abwechselt. Sie unter- 
nimmt gelegentlich ausgedehnte Laichwanderungen flußaufwärts, um ihre Eier in schnellfließendem, sauer- 
stoffreichem Wasser an Steinen und dergleichen anzuheften. Auch nach dem Laichen streift sie noch lebhaft 
umher. Den Winter verbringt sie in Kolken, manchmal auch in Altwässern. Im allgemeinen liebt sie san- 
digen bis kiesigen Grund. 

Im Gegensatz zur lebhaften, wanderlustigen Barbe ist die Schleie träge, verlangt langsam fließendes 
oder noch lieber stillstehendes Gewässer mit schlammigem Untergrund. Dem Sauerstoffgehalt des Wassers 
gegenüber ist sie in hohem Maße unempfindlich. Sie gehört in dieser Hinsicht zu den anspruchslosesten 
Fischen unserer süßen Gewässer und vermag da noch zu gedeihen, wo andere Fische, selbst Karpfen, es 
nicht aushalten. Nach Steche (1914) soll sie sich in den Tümpeln aufgelassener und ertrunkener Lehm- 
gruben besonders wohl fühlen. 

Die Seltenheit von Barbus steinheimensis in den Steinheimer Ablagerungen beweist, daß sie in dem 
kleinen obermiozänen Becken keine zusagenden Lebensbedingungen antrat. Wir müssen vielmehr anneh- 
men, daß es sich bei den fossilen Überresten um verirrte Individuen handelt, die auf ihren Wanderungen 
in das vorwiegend stille Gewässer gerieten und darin umkamen. 

Im Gegensatz zu dieser Anschauung nehmen Kräun (1923, S. 99) und wohl anschließend an ihn auch 
Kranz (1924, S. 74) an, daß alle Fische des Steinheimer Beckens nicht eingewandert, sondern als Laich 
durch Wasservögel eingeschleppt seien?). Eier von Tinca mögen auf diese Weise gelegentlich transportiert 
werden, bei Eiern von Barbus, die, wie oben erwähnt, an Steine im Oberlauf von Bächen angeklebt wer- 
den, ist das aber gänzlich ausgeschlossen. 

Die Anwesenheit von Barbus im Steinheimer Becken ist demnach nur durch direkte Einwanderung 
zu erklären. 

Damit kommen wir nicht um die Annahme herum, daß im Gegensatz zur seitherigen Annahme (z.B. 
Kıänn, 1928, S. 480) das Steinheimer Becken mindestens während der planorbiformis-Zeit, aus deren 


?) Gleichwohl schreibt Klähn (1923 S. 100), daß „... nach der Rückkehr normaler Zustände [im Steinheimer Becken] 
eine erneute Zuwanderung von Fischen“ stattgefunden habe, 
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Sedimenten der beschriebene Abdruck von Barbus steinheimensis stammt, mit fließendem Gewässer in Ver- 
bindung gestanden haben muß. Vielleicht handelte es sich um einen gelegentlichen Abfluß, vielleicht aber 
auch um kleinere Zuflüsse. Für die Möglichkeit einer solchen Verbindung spricht auch die Tatsache, daß 
nach Lorzes Untersuchungen (Lorze, 1927) das Talsystem in unmittelbarer Nachbarschaft des Steinheimer 
Beckens älter ist als das Becken selbst. 

Sehr wahrscheinlich führten die Wasserläufe normalerweise nur wenig Wasser. Im anderen Falle 
müßten wir neben der wanderlustigen Barbe auch Überreste anderer, weniger agiler Cypriniden antreffen. 

Fischreste wurden im Steinheimer Becken seither nur aus der Umgebung des Klosterberges beschrieben. 
Aus den nur dürftig aufgeschlossenen ufernahen Ablagerungen stammen lediglich unbestimmbare Über- 
teste (Kränn, 1922, S. 156). Ob Fische auch in den übrigen Teilen des Beckens vorkommen, entzieht sich, 
mangels geeigneter Aufschlüsse, unserem Wissen. Am Klosterberg, von wo auch alles in dieser Arbeit 
beschriebene Material stammt, sind die Funde deshalb so reich, weil hier seit jeher die größten Gruben 
(vor allem Grube Pharion) liegen. 

Der Erhaltungszustand der untersuchten Fische ist meist ganz ausgezeichnet, was, wie mir Herr Dr. 
BERCKHEMER mitteilte, wohl zum Teil darauf zurückzuführen ist, daß für die Museen vorzugsweise die 
besser erhaltenen Fischreste erworben wurden. Aber auch so fehlt es nicht an Hinweisen, daß neben den 
vollständigen Abdrücken auch Fische in allen Zerfallsstadien vorkommen. Im einfachsten Falle sind die 
Schädelknochen aus ihrem Verbande gelöst und zerstreut. Bei anderen Exemplaren ist auch das Achsen- 
skelett zerstört, und in manchen Fällen zeigt die Ober- oder Unterseite der Gesteinsplatten einen mehr 
oder weniger mächtigen Belag aus zusammengespülten Schneckenschalen und Fischknöchelchen. Aus 
diesen Darlegungen ergibt sich, daß ein Teil der Fische anscheinend sehr rasch eingebettet wurde, wäh- 
rend andere wahrscheinlich eine Zeitlang umher trieben, wobei sie mehr oder weniger in ihre Skelettelemente 
zerfielen, ehe sie zur Ruhe kamen. 

Meist liegen die Fische auf der Seite, doch ist mitunter der Schädel dorso-ventral eingebettet. Bezeich- 
nenderweise handelt es sich dann immer um größere Exemplare, deren Kopf mit einer relativ recht breiten 
Fläche dem Boden aufruhte. 

Die nachstehende Tabelle orientiert über Größe und Geschlecht aller vermeßbaren, von mir untersuchten 
Tinca-Skelette. 


Verteilung der Skelette von Tinca furcata auf die beiden Geschlechter. 
(Maße in Millimeter.) 
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Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, daß die Fische mittlerer Länge (90—140 mm) vorherr- 
schen (rund 75%). Sehr wahrscheinlich ist aber der Anteil der größeren Formen höher anzunehmen, da 


solche Exemplare sehr schwer zu bergen sind und deshalb, wenn überhaupt, nur als nicht vermeßbare 
Bruchstücke in die Sammlungen kommen. 


Nach einer Beobachtung von Herrn Dr. BERCKHEMER scheinen die Fische verschiedener Körpergröße 
nicht, oder nicht immer wahllos miteinander vermischt auf den Schichtflächen zu liegen. In der Grube 
Pharion wenigstens wurde im Sommer 1932 festgestellt, daß manche Schichten vorwiegend große, an- 
dere dafür aber meist kleinere Fische innerhalb der sulcatus- und planorbijformis-Zone aufweisen. 


Interessant ist die Verteilung der Fischreste auf die Geschlechter (siehe obige Tabelle). Aus ihr ergibt 
sich, daß die beiden Geschlechter sich zahlenmäßig das Gleichgewicht halten. Denn auf 34 Männchen 
kommen 38 Weibchen. Zieht man alle dem Geschlecht nach bestimmbaren Fischreste heran, so wird das 
Verhältnis mit 54 Männchen und 55 Weibchen noch eindeutiger. Genau das gleiche Zahlenverhältnis der 
Geschlechter trifft man, wie mir Herr Prof. SCHEURING, München, schreibt, auch heute bei Tinca tinca an, 
wo nur ausnahmsweise, an Laichplätzen oder in Wanderschwärmen z.B., Abweichungen eintreten. Gerade 
diese Tatsache legt nahe, eine allgemeine Ursache für das Absterben der Schleien anzunehmen. Sicher hat 
sie nicht den ganzen Fischbestand getroffen, sondern, wie aus der oben mitgeteilten Beobachtung von Herrn 
BERCKHEMER hervorgeht, mehr lokal gewirkt. Denn ich halte die Verteilung größerer und kleinerer For- 
men auf verschiedene Schichten nicht für das Ergebnis einer Sortierung durch bewegtes Wasser, sondern 
deute sie als die Folgen kleinerer oder größerer Katastrophen bestimmter Lebensbezirke. Gelegentlich wurde 
hier ein Gebiet mit vorwiegend älterem, dort mit jüngerem Bestand in Mitleidenschaft gezogen. 

Nach Kriäun (1923, S. 98) kommen die Fischreste im Steinheimer Becken von der steinheimensis- bis 
zur oxystoma-Zone vor. Am häufigsten sind sie in den unteren Schichten (steinheimensis- bis trochiformis- 
Zone), vor allem aber in den Schichten mit P!. planorbiformis. In den oxystoma-Schichten werden sie 
seltener. Aus den liegenden Kaltwasser-(kleini-)Schichten sind nur unbestimmbare Fischreste bekannt. 

Kränn glaubt, die Häufigkeitsunterschiede in den einzelnen Schichten auf die Einwirkung verschie- 
dener Wassertemperaturen, bedingt durch die wechselnde Tätigkeit der Thermen, und den daraus sich er- 
gebenden Sauerstoffgehalt des Wassers zurückführen zu können. So schreibt er (1923, S. 99), daß nach 
dem Ende der ersten Thermalzeit in der planorbijormis-Zeit, das Wasser kälter, und daher sauerstoffreicher 
wurde und eine plötzliche Entfaltung der Fischfauna ermöglichte. In der folgenden frochiformis-Zeit spru- 
delten die Quellen wieder von neuem, förderten aber nicht mehr so heißes Wasser wie vorher. Daher 
treffen wir in den untersten, während dieses Zeitabschnittes gebildeten Schichten noch Fische an, die aber 
nach oben zu immer seltener werden. In den untersten oxystoma-Schichten nehmen sie schon ab, und in den 
eigentlichen Klebsanden fehlen sie scheinbar ganz. 

Kränn schreibt nach diesen Darlegungen den Thermalquellen offenbar nur eine allgemeine hem- 
mende Tätigkeit auf die Fischfauna des Beckens zu. Das Massensterben selbst und die schließliche Aus- 
rottung der Fischfauna in der oxystoma-Zeit führt er aber auf besondere Faktoren zurück. Die oxystoma- 
Schichten haben sich zur Zeit eines so hohen Wasserstandes gebildet, daß der Klosterberg nicht mehr als 
Insel herausragte, sondern überflutet war (KrAun, 1922, S. 53, 84). Während dieser Zeit müssen nach 
KrÄänns Ansicht die Ursachen, die zum Massensterben und zur Ausrottung der Fischfauna führten, im 
Gegensatz zu vorher, wo sie nur Teile der Population vernichteten, lange Zeit angedauert haben (Kränn, 
1923, S. 100). Als Ursache des Massensterbens der Fische während aller Zeitabschnitte des Steinheimer 
Beckens nimmt Kräun schwere Regengüsse an, die besonders zur oxystoma-Zeit so reichlich fielen, daß 
durch sie, nicht etwa durch eine verstärkte Sprudeltätigkeit, das rasche Ansteigen des Sees bedingt wurde. 
Durch die in das Becken ablaufenden Regenwasser sollen solche Mengen Schlamm mitgeführt worden sein, 
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daß die Fische infolge der starken Wassertrübung abstarben. Kränn faßt alle plattigen Kalklagen in den 
Ablagerungen des Steinheimer Beckens als von außen herbeigeführten Kalkschlamm auf, der, als er noch 
im Wasser suspendiert war, die Fische massenhaft vernichtete (KrÄänn, 1923, S. 102). 

Bei seinen Schlüssen über die Entfaltung der Fischfauna in den einzelnen Perioden des Steinheimer 
Beckens hat Kränn meines Erachtens den Fehler gemacht, daß er ganz offensichtlich den Begräbnis- 
ort der Fische gleich ihrem Lebensraum setzte, obwohl er das nirgends klar ausspricht. Davon kann 
aber nicht die Rede sein. Die Fischleichen sind vielmehr in den flachen Gewässern des als Insel aufragen- 
den Klosterberges angetrieben und eingebettet worden. Dafür sprechen gewisse Beobachtungen an den 
Gesteinsplatten mit Fischresten. Die Skelette liegen meist in dem allerfeinsten Sediment, das in trockenem 
Zustand pulverig zerfällt, und in der Regel ganz oder fast ganz frei von Schneckenschalen ist. Bei einigen 


Abb. 17. Abb. 18. 
Abb. 17. Querschnitt durch die Gesteinsplatte 16 999 a. Nat.-Sammig. Stuttgart. 1:1. — 1 = Feinsediment; 2 = Schnecken- 
schill mit aufgearbeiteten Fischresten; 3 = Feinsediment, gelegentlich mit aufgearbeiteten Fischen; 4 wie 2: 
5 = Feinsediment ohne Schnecken; 6 wie 2; 7 = Feinsediment, mehr oder weniger ohne Schnecken. 


Abb. 18. Sandgrube von-R:Pharion bei Steinheim a. A., nach Katasterkarte 1 :2500. „I“ und „Il“ sind zwei Probe- 
gruben, die Herr Pharion im Jahre 1932 in der Sohle des nördl. Grubenteiles ausheben ließt). Aus Grube „I“ 
stammt der Beleg zu Abb. 17. Punktiert = alte Abraumhügel. (Angaben und Zeichnung von F. Berckhemer.) 


1) Die beiden Gruben messen an der Oberfläche von N nach S je 2m, von W nach O zusammen 6m; sie berühren 
sich nahezu. In der Probegrube „I“ der Abbildung 18 machte der Unterzeichnete am 27. Juni 1932 folgende Feststellun- 
gen: In 110 cm Tiefe unter der Geländeoberfläche Fischreste und Blattabdrücke, bei 180 cm Tiefe Fische, bei 200 cm Gyrau- 
lus planorbiformis. Zwischen 200 und 300 cm Tiefe (Gyraulus sulcatus-planorbiformis) wurde die Mehrzahl der Fischfunde 
gemacht, die großen Exemplare etwa bei 250 cm, darunter Abdrücke von Pflanzenblättern. Weiter unten Abnahme der 
Fischreste. Bei 400 cm Tiefe Algen-Sinterkalk, oben mit Gyr. tenuis. Im Liegenden Jura-„Breccie“. — Für die Grube „II“, 
die sich westlich an „I“ anschließt, beobachtete Landesgeologe Dr. W. Kranz bei einem gemeinsamen Besuch am 11. Okt. 
1932 (hier stark zusammengezogen): Geländeoberfläche bei 537 m über Normal Null. In der Grube oben 0,4 m Abraum. 
Bei 1 m Tiefe Sande und Kalke (z. T. plattig), zwischen 1 und 2 m „Fegsand“ und kleine Fische, zwischen 2 und 3 m 
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Exemplaren von Tinca furcata im Besitz des Stuttgarter Museums ist die Gesteinsplatte noch relativ dick 
und läßt ausgezeichnet einen recht komplizierten Aufbau erkennen, besonders, wie mir Herr Dr. Berck- 
HEMER mitteilt, die Platte 16 999a mit einem 47 cm langen Exemplar von Tinca furcata. Der in Abb. 17 
in natürlicher Größe dargestellte senkrechte Schnitt durch das Gesteinsstück, den Herr Dr. BERCKHEMER 
mir in liebenswürdiger Weise anfertigte, zeigt eine Wechsellagerung von mehr oder weniger Schnecken-freien 
Feinsedimenten, in denen die Skelette, gelegentlich auch isolierte Fischknochen zu liegen pflegen, mit etwas 
gröberem Material aus Schneckenschill und aufgearbeiteten Fischresten. Der ganze Block zeigt Kreuz- 
schichtung und macht den Eindruck einer ufernahen Ablagerung, die bei wechselnder Wasserbewegung zum 
Absatz kam. Während die Feinsedimente sich in ruhigem Wasser bildeten und angetriebene Fischleichen 
auf das vorzüglichste konservierten, stellen die andern Spülsäume vor, die im flachen Wasser des lang- 
sam ansteigenden Ufers durch auslaufende Wellen ausgebreitet wurden. 

Bei dieser Annahme läßt sich die wechselnde Menge an Fischresten in den Schichten der einzelnen 
Zonen ganz zwanglos erklären. So lange die Sprudel tätig waren, konnte ein Antreiben der Fischleichen 
am Klosterberg entweder nur schwer oder gar nicht stattfinden, weil die Strömung des zutage geförderten 
Wassers vom Klosterberg weg in das Beckeninnere ging. Sehr wahrscheinlich dürften die Leichen in diesen 
Zeitabschnitten am Seeufer reichlich eingebettet worden sein, worauf bei zukünftigen Aufschlüssen im Rand- 
gebiet zu achten wäre. 

Während der planorbiformis-Zeit, in der die Strudeltätigkeit nachließ, täuschen die jetzt massenhaft 
antreibenden Fischleichen eine plötzliche Zunahme des Bestandes vor, der den Tatsachen keineswegs ent- 
spricht. Daß die Fische von der frochiformis-Zeit an wieder seltener werden und in der oxystoma-Zeit voll- 
ständig zu verschwinden scheinen, hängt einerseits mit der wieder zunehmenden Thermaltätigkeit, anderer- 
seits aber mit der Tatsache zusammen, daß der Klosterberg unter Wasser gesetzt wird (Krärn, 1922, 
S. 53), ein Antreiben der Fischleichen dadurch schlechterdings unmöglich wird. Ein Aussterben 
der Fische im Steinheimer Becken ist durch den Mangel an Fischüberresten in 
den jüngeren oxystoma-Schichten demnach keineswegs bewiesen. Sehr wahrschein- 
lich würden die ufernahen oxystoma-Schichten, wenn sie einmal besser aufgeschlossen werden könnten, 
nach wie vor Fischleichen liefern. 


Auch die Gründe, die KLÄnn für das zweifellos oft stattgefundene Massensterben der Fische anführt, 
sind zu gezwungen. Daß durch Regengüsse ein See von schätzungsweise 3 km Durchmesser so getrübt 
wird, daß die Fische nicht bloß in Scharen absterben, sondern schließlich sogar ausgerottet werden, klingt 
sehr unwahrscheinlich, vor allem wenn man bedenkt, daß es sich bei Tinca um eine der lebenszähesten, an- 
spruchslosesten Gattungen handelt, über deren Widerstandsfähigkeit Stecue fast unglaubliche Tatsachen 
berichtet (Stecue, 1914). 


Um in diesem Punkt klar zu sehen, habe ich den Fall Herrn Prof. Dr. L. SCHEURING, München, vor- 
getragen und ihn um Mitteilung seiner Erfahrungen über die Ursache des Massensterbens von Schleien 
gebeten. Herr Prof. Scheurıng schrieb mir folgendes: 


mergelig-sandig mit Fischen, zwischen 3 und 4 m mergelig-sandig und große Fische (zuunterst Blattabdrücke), bei 4 m hell- 
grauer, gröberer Kalksand mit vielen Schnecken (meist Gyr. sulcatus, seltener tenuis-steinheimensis — Berckh. det.); bei 
4%. m Tiefe Grundwasser, Brocken und Blöcke von Sprudelkalk, darunter Jura-,Breccie“. — Aus beiden Gruben zusam- 
men zählte ich etwa 70 mehr oder weniger gut erhaltene Fischskelette; die Angaben über die Verteilung der Fische in den 
Schichten wurden, soweit nicht selbst beobachtet, von R. Pharion und den Arbeitern an Ort und Stelle gemacht. 
F. Berckhemer. 
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[Die Frage nach dem Massensterben von Schleien] „ist nicht leicht zu beantworten. .... Das nächst- 
liegende wäre selbstverständlich, an eine Erstickung zu denken. Dazu wäre nicht das Vorhandensein von 
großen Mengen fäulnisfähiger Stoffe und des sich daraus entwickelnden H,S nötig. Es genügen manchmal 
in stark verkrauteten Gewässern schon relativ geringe Mengen organischer fäulnisfähiger Substanzen, die 
nach meiner Ansicht durchaus nicht so dick zu sein brauchen, daß sie sich fossil als bituminöse Schichten 
erhalten, um eine Fischkatastrophe herbeizuführen. Gerade in stark verkrauteten Teichen und Altwässern 
kann manchmal, besonders bei starker Entwicklung von einzelligen Grünalgen und Fadenalgen, die Sauer- 
stoffzehrung während der Nacht so stark sein, daß die Fische an einer Kombinierung von Sauerstoffmangel 
und Kohlensäureüberschuß eingehen. .... Ein anderer Grund für das Sterben könnte der sein, daß manch- 
mal auch bei mäßig verunreinigten Gewässern gelegentlich starker Barometerstürze und Gewitterbildung 
starke Sauerstoffzehrung beobachtet wird. KnautHr (Das Süßwasser, Neudamm 1907) hat nachgewiesen, 
daß elektrische Entladungen über der Wasseroberfläche den Sauerstoffgehalt des Wassers herabsetzen, 
besonders wenn bei vermindertem Luftdruck vorher am Boden festgehaltene Mengen von CH, und evtl. 
H,S aufsteigen und ihre sauerstoffzehrende Wirkung ausüben. 

Drittens haben wir schon manchmal Massensterben unter dem Eis beobachtet, die teils direkt auf 
Sauerstoffmangel zurückzuführen sind, teils durch folgende Ursachen bedingt werden. Karpfenartige Fische 
brauchen für den normalen Ablauf ihrer Lebensbedingungen eine bestimmte Wärme. Unter 8—9° stellen 
sie das Fressen ein, unter 5° verfallen sie in einen lethargischen Zustand und können besonders durch ein- 
fließendes Schmelzwasser hochgetrieben werden und frieren dann oft in erstaunlichen Massen bei einem 
neuen Kälteeinbruch ein und sterben. .... 

Schließlich besteht kein Grund anzunehmen, daß nicht auch damals die Fische schon Krankheiten 
hatten. Wir kennen heute einen protozoischen Parasiten in der Niere, der besonders bei jüngeren Schleien 
Massensterben verursacht. Außerdem könnten auch noch Pilze, z. B. Nephromyces, in der Niere und 
Branchiomycea in der Kieme in Frage kommen. Diese Krankheiten treten, da die Erreger an bestimmte 
Temperaturoptima gebunden sind, häufig saisonell auf.“ 

Ich habe die Ausführungen von Herrn Scheurine absichtlich ausführlich gebracht. Unter den von ihm 
angeführten Todesursachen kommt für das Massensterben der Fische im Steinheimer Becken am wahr- 
scheinlichsten wohl der Tod durch Ersticken in Betracht. Faulschlamm war reichlich vorhanden, wie die 
großen Mengen bituminöser Stoffe in den einzelnen Schichten verraten, ebenso war der mehr oder weniger 
flache See stellenweise verkrautet. Auch Krankheiten mögen gelegentlich ein; großes Fischsterben hervor- 
gerufen haben. Also nicht durch Regengüsse verursachte Wassertrübung, sondern 
Vorgänge, die sich auch heute noch in einem jeden Gewässer mit geringer Was- 
serbewegung wiederholen, scheinen von Zeit zu Zeit den Fischbestand des 
Steinheimer Beckens dezimiert zu haben. 


Zusammenfassung. 


1. Die Ablagerungen des Steinheimer Beckens enthalten nur zwei Fischarten: Tinca furcata Ag. und Bar- 
bus steinheimensis Qu. 

2. Tinca furcata ist durch Individuen verschiedener Altersstufen zahlreich vertreten. Es konnten ebenso viele 
männliche wie weibliche Tiere festgestellt werden. Tinca furcata ist als Ausgangsform der rezenten Tinca 


finca anzusehen. Von Barbus steinheimensis liegen nur ganz wenige Reste vor, die von insgesamt 7 In- 
dividuen stammen. 

3. Die Anwesenheit von Barbus steinheimensis Qu. macht es höchstwahrscheinlich, daß das Steinheimer 
Becken mit fließenden Gewässern mindestens von Zeit zu Zeit in Verbindung gestanden hat. 

4. Die aus dem Gebiet des Klosterberges stammenden Fischreste sind nicht in ihrem Lebensraum begra- 
ben, sondern am Ufer des als Insel aufragenden Berges angedriftet. Die in den einzelnen Zonen wech- 
selnde Individuenzahl der Fische deutet nicht auf ein gleichsinniges Schwanken des Fischbestandes im 
ganzen Becken, sondern hängt, wie ausführlich dargelegt wird, mit den in den einzelnen Zeitabschnit- 
ten verschiedenen Andriftungsmöglichkeiten zusammen. 

5. Das Massensterben der Fische kann nicht durch Wassertrübung infolge heftiger Niederschläge ver- 
ursacht sein, wie KLÄnn behauptet, sondern ist in erster Linie wohl auf Erstickung zurückzuführen, wie 
man es heute noch nicht selten in ähnlich gearteten Gewässern beobachten kann. 

6. Für eine Ausrottung des Fischbestandes während der oxystoma-Zeit ist kein triftiger Grund anzufüh- 
ren. Der Mangel oder die außerordentliche Seltenheit von Fischen in diesen Schichten hängt vermutlich 
damit zusammen, daß der Klosterberg damals überflutet war, eine Andriftung von Fischleichen daher 
überhaupt nicht stattfinden konnte. 
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Tafel-Erklärung. 


Tafel I. 


. Tinca furcata Ac.d. 1:1. Aufbewahrung Stuttgart. De. — Dentale; M. = Maxille; D. — = Dorsalis; 


—= Analis; Str. 2 = 2. Ventralstrahl; B. — —= Beckenknochen. 


Tara Jurcata As. Jüngeres d. 1:1. Aufbewahrung Stuttgart. B. — Beckenknochen; Str.2 — 2. Ven- 


tralstrahl. 


. Tinca furcata Ac. nee +. 1:1. Aufbewahrung München. Op. = Operculum; R.br. — Kie- 


menhautstrahlen; B. — —= Beckenknochen. 
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Taifel-Erklärung. 


Tafel Il. 


Tinca furcata Ac. Schädeldach eines großen Individuums. 1:1. Aufbewahrung Stuttgart. S.D. = 
Schädeldach; D. — Dentale; Pr.M. = Prämaxille; Qu. —= Quadratum; P.Sph. — Parasphenoid; 
Op. = Operculum; Cl. — Claviculare; P. — Pectoralis; R. = Rippen. 

Tinca furcata Ag. Bauchkante eines jüngeren O’-Individuums. 1:1. Aufbewahrung Stuttgart. P. = 
Pectoralis; B. = Beckenknochen; Str.2 = Ventralstrahl. 

Barbus steinheimensis Qu. 1:1. Aufbewahrung Tübingen. D. — Dorsalis; Op. = Operculum; 
R.br. = Kiemenhautstrahl; B. = Becken. 
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